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Madeleine de Winter, ein junges Ding, lebt seit ihrer Volljährigkeit in einem kleinen Londoner Vorort bei einer französischen Familie. Als sie jedoch eines Tages einen Brief erhält, der sie zur Erbin eines großen Anwesens macht, wird ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Von einem Tag auf den anderen muss das bis dahin völlig unbescholtene Mädchen nicht nur wie eine Lady auftreten; ihr wird auch nach und nach klar, dass sie schon länger Teil einer größeren Vampirgemeinschaft ist.




Die deutsche Autorin wurde 1969 geboren. Sie verschlang etliche Vampirromane, bevor sie selbst zu schreiben begann. Unter Pseudonym hat sie ihren ersten Romantic Fantasy Roman geschrieben. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Berlin.


Die Romane von Lisa Heven:


1. DAS ROTE GOLD Band I– Erwachen des Mysteriums


2. DAS ROTE GOLD Band II – In dunkler schwarzer Nacht




Der Finsternis Macht,


der Morgen erwacht,


blutrote Flügel


durchstreifen die Nacht.


Dieter Neiß




1. Kapitel


Jonathan Moosley saß in seinem antiken Büro an einem mahagonifarbenen Schreibtisch. Sein Blick schweifte über einen Aktenberg, den er eigentlich schon seit einigen Tagen bearbeitet haben wollte. Aber es war ihm zu viel dazwischen gekommen, was er so nicht vorausgesehen hatte. Er war einer der Männer, die immer alles genau durchorganisierten und Fehlschläge mit einplanten, und trotzdem hatte ihn vor ein paar Tagen alles aus dem Konzept geworfen. Er hatte an sich gezweifelt, nachdem sein Vorgehen so gründlich danebengegangen war. Sich zurückziehen und eine Weile durchatmen, das war sein Plan. Jonathan schloss kurz seine brennenden Augen und ließ vor seinem geistigen Inneren die letzten Tage noch einmal Revue passieren. Er fragte sich, ob er an der Situation hätte etwas ändern können. Oder war er nicht aufmerksam genug gewesen? Hatte er etwas übersehen? Was sollte er nun tun? Es brannte tief in ihm, wie eine klaffende Wunde. Die Wut, die er dabei empfand, machte ihn rasend. Aber die Realität holte ihn abrupt wieder ein, als das Serum, das er sich einige Momente zuvor in den Arm gespritzt hatte, endlich seine Wirkung entfaltete. Er musterte mit voller Unruhe seinen linken Arm und zog langsam die Nadelspitze heraus. Die winzig kleine Öffnung verschloss sich im selben Augenblick. Er warf die Ampulle in den Papierkorb und spürte, wie das Serum langsam durch seine Adern floss. Es war ein beißender, kribbelnder Schmerz, der ihm den Arm empor kroch. Langsam öffnete er die Faust seiner Hand und versuchte, sich zu entspannen, was ihm aber nicht ganz gelang. Das Serum durchströmte ihn wie eine Armee von Ameisen. Es schüttelte ihn und er wusste, dass das noch einige Minuten so weitergehen würde, bis es sich durch seinen gesamten Körper gefressen hatte. Er biss die Zähne fest zusammen, als er spürte, wie das Kribbeln seinen Hals hinaufstieg. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Sein Kiefer knirschte und sein Kopf schlug gegen die Lehne seines Schreibtischstuhles. Er griff mit seinen Händen an die Seitenlehnen. Der Stuhl drohte unter seiner gewaltigen Kraft zu zerbersten. Als das Serum ganz oben angekommen war und den gesamten Körper erfasste, spürte er das Pochen seines Pulses, der das Serum durch seine Adern pumpte. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Plötzlich gab es einen Ruck durch seinen Körper. Er sank leicht in sich zusammen und entspannte seine Wirbelsäule. Einen Moment hielt er inne, hob den Kopf wieder und schaute auf die große Fensterfront. In zartgelben und orangefarbenen Wellen ging gerade die Sonne auf …


Einige Wochen zuvor …


An einem sonnigen Frühlingstag wiegten sich die frisch gesprossenen Blüten der Kirschbäume im weichen Wind. Die Tulpen blühten in prächtigen Farben und spiegelten sich im glitzernden Teich wider. Das frische Grün der Wiesen lud die Menschen zum Spazierengehen ein. Kinder lachten auf einem nahegelegenen Spielplatz, wo sie auf einem hölzernen Klettergerüst herumturnten. Der Frühling war eingezogen und machte die Menschen fröhlicher. Diese verträumte Stadt im südlichen Teil von England hieß Middlerock. Sie war eingebettet in ein kleines Tal, teilweise umzogen von einem dicht bewachsenen Wald und weitläufigen Feldern. Die nächste Ortschaft war durch eine breite Allee, gesäumt von hochgewachsenen Bäumen, mit dieser Kleinstadt verbunden. Sie führte direkt zum großen Stadtplatz, dem Zentrum von Middlerock.


In einer der vielen Nebenstraßen lag ein kleines Bistro. Philippe, ein gebürtiger Franzose, mit dunklen Haaren und einem kleinen Schnauzer, backte hier seit einigen Jahren die beliebtesten Croissants der Stadt. Früher hatte er mit seiner Frau und ihrem Sohn Jacques in Paris gelebt. Sie zogen nach Middlerock, weil Jacques für einen Studienplatz an der hiesigen Universität ein Stipendium erhalten hatte. Philippe und Corinne hatten sich aufgrund ihrer freundlichen Art schnell in Middlerock eingelebt. Vor sieben Jahren hatten sie die Waise Madeleine bei sich aufgenommen, als sie gerade volljährig geworden und gezwungen war, aus dem Waisenhaus auszuziehen. Philippe und Corinne boten ihr damals die kleine Wohnung oberhalb des Bistros an. Madeleine war ihnen auf Anhieb sympathisch, und nach einiger Zeit lebten sie alle wie eine Großfamilie zusammen. Das Mädchen hatte das kleine Wohnzimmer, das durch eine Kochnische von Bad und Schlafraum abgetrennt war, einfach, aber liebevoll eingerichtet. Den größten Teil ihrer Zeit verbrachte sie jedoch in der großen Wohnküche von Philippe und Corinne, die sich im Erdgeschoss neben dem Bistro befand. Innerhalb dieser gemütlichen holzgetäfelten Wände spielte sich der größte Teil des Tages ab. Dort aßen sie zusammen, spielten Karten, sahen fern und empfingen ihre Gäste. In dieser Familie lernte Madeleine endlich das Gefühl von Geborgenheit kennen, das sie vorher im Waisenhaus so sehr vermisst hatte. Sohn Jacques, 23 Jahre alt und recht attraktiv, trug seine dunkelbraunen Haare kurz geschnitten. Sein sehr ausgeprägter Humor und der französische Flair ließen ihn aber keinesfalls überheblich wirken. Jacques wirkte an diesem Tag sehr aufgeregt, was eigentlich nicht in seiner Natur lag. Ihm zu Ehren sollte am Wochenende eine große Geburtstagsfeier stattfinden, zu der auch einige Verwandte aus Frankreich anreisen wollten. Sie hatten schon lange keine Gelegenheit mehr gefunden, sich im Kreise der Familie zu treffen. Die Vorbereitungen für das Fest liefen auf Hochtouren, denn zum morgigen Tag musste alles fertig sein. Philippe verzierte die einzelnen Torten in liebevoller Kleinarbeit. Seine Frau und Maddy hatte Philippe in den mittelgroßen Raum hinter dem Bistro geschickt, um diesen zu schmücken. Die beiden Frauen standen auf einer Leiter und hängten bunte Luftschlangen über den beiden Türrahmen auf. Anschließend nahm Corinne eine Tüte mit Ballons, die sie mit einer kleinen Luftpumpe aufpustete. Beide verfielen des Öfteren in schallendes Gelächter, da sich immer wieder eine Luftschlange oder ein Ballon selbstständig machte. Dieses Gelächter rief Mona, die Freundin von Jacques, aus der Wohnküche herbei.


„Was gibt es denn hier zu lachen?“ Da löste sich ein aufgeblasener Ballon von der Luftpumpe und sauste mit einem zischenden Geräusch durch den Raum. Ihre dunkelblonden, schulterlangen Haare trug Mona sehr gerne zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, damit sie ihr nicht ständig ins Gesicht baumelten. Die große junge Frau von schlanker Statur war sehr gespannt auf die restliche Familie von Philippe und Corinne. Sie hatte leider noch nicht die Gelegenheit dazu gehabt, obwohl sie schon über einem Jahr mit Jacques zusammen war. Nun war der morgige Tag nicht mehr weit entfernt und so langsam machte sich Nervosität bei Mona breit. Wie würde die Familie auf mich reagieren? Würden sie mich mögen? Corinne holte sie aus ihren Gedanken.


„Mona, könntest du bitte beim Blumenladen anrufen und fragen, ob die bestellten Gestecke morgen abholbereit sind?“


Mona, froh über diese Ablenkung, lief gleich zum Telefon. Als alle Vorbereitungen für die Feier abgeschlossen waren, gingen alle erschöpft, aber voller Vorfreude auf den nächsten Tag, zu Bett.


Madeleine erwachte, als ein Spatzenpärchen auf ihrem Fensterbrett hin und her hüpfte und neugierig abwechselnd ins Zimmer hineinschaute. Sie schob die Bettdecke beiseite, setzte sich auf die Bettkante und beobachtete das muntere Treiben lächelnd. Die Sonnenstrahlen begannen gerade, den gesamten Raum zu durchfluten. Madeleine schlüpfte in ihre Hausschuhe, zog sich den Morgenmantel über und machte sich auf den Weg ins Bad. Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, wusch sie sich die schwarzen langen Haare, föhnte sie und flocht sich anschließend einen französischen Zopf. Sie glitt in eine schwarze eng anliegende Hose, zog ein gestreiftes T-Shirt an und lief mit ihren flachen Schuhen die Treppe hinunter. Als sie unten angekommen war, wandte sie sich Philippe mit einem Lächeln zu.


„Schönen guten Morgen, Philippe. Kann ich dir noch etwas helfen?“


Doch dieser winkte dankend ab und sagte schmunzelnd. „Ruh dich lieber noch ein bisschen aus, heute wird ein anstrengender Tag“. Daraufhin sah sich Madeleine noch einmal zufrieden um und fing unversehens zu träumen an. Sie befand sich auf einem wunderschönen Fest, und alle Gäste waren nur ihretwegen gekommen. Sie sah sich in einem langen, schlichten, zart cremefarbenem Kleid, als die Türglocke vom Bistro schellte und sie aus ihrem Traum gerissen wurde. Schnell machte sie sich auf den Weg. Vorne stand Mike, der Briefträger von Middlerock, in der Eingangstür. Maddy senkte leicht den Kopf, denn sie mochte ihn sehr. Mike war ein Frauenschwarm, hatte einen durchtrainierten, leicht gebräunten Körper, blonde kurze Haare, wobei ihm immer eine Strähne seines Ponys in die Stirn fiel. Viele junge Frauen aus der Stadt würden alles dafür geben, nur ein einziges Mal mit ihm auszugehen. Mit seinem umwerfenden Charme und einem ständigen Lächeln auf dem Gesicht war es schwer, ihn nicht zu mögen.


„Guten Morgen, Maddy. Heute ist der große Tag für Jacques.“


Maddy nickte. „Guten Morgen Mike, wir haben gestern noch bis spät abends alle Vorbereitungen getroffen und hoffen, dass er sich darüber freuen wird. Aber du kennst ihn ja, er braucht keinen Ton von sich zu geben, seine Mimik spricht Bände.“


„Du sagst es.“ Er grinste breit. Seine Augen wandten sich nicht eine Sekunde von ihr ab. Philippe betrat das Bistro.


„Schönen guten Morgen, Mike. Hast du Post für mich? Ich erwarte einen dringenden Brief von der Universität.“ Er griente in sich hinein, als er bemerkte, wie fasziniert sich die beiden ansahen.


„Guten Morgen, ja drei Briefe habe ich für euch, ich weiß aber nicht, ob einer von der Universität dabei ist.“


Philippe trat auf Mike zu und nahm ihm die Briefe aus der Hand, die dieser ihm entgegenreichte. Vertieft in die Post, sagte Philippe beiläufig: „Möchtest du einen Milchkaffee mit mir trinken? Maddy macht uns sicher gerne einen, nicht wahr?“


Maddy huschte hinter den Thesen und war froh, dass Philippe ihr eine Aufgabe gegeben hatte. So konnte sie ihr Gesicht, das langsam rot anzulaufen schien, abwenden.


Mike dankte für die Einladung und setzte sich zu Philippe an einen kleinen Bistrotisch. Maddy reichte den beiden je eine Tasse frischen Milchkaffee und setzte sich zu ihnen. Nachdem die beiden Männer ihr Gespräch über den Fußballstar, der letzte Woche drei Tore hintereinander geschossen hatte, beendet hatten, meinte Philippe: „Mike möchtest du heute Abend nicht auch an der Geburtstagsfeier von Jacques teilnehmen?“


Mike guckte ihn erstaunt und beglückt zugleich an.


„Ja, sehr gerne komme ich heute Abend vorbei.“ Er strahlte über das ganze Gesicht, und als sein Blick auf Maddy fiel, schien es fast so, als ob seine blauen Augen zu funkeln anfingen. Er hatte nun seinen Kaffee ausgetrunken und verabschiedete sich. Als Mike die Tür vom Bistro hinter sich geschlossen hatte, sah Maddy Philippe mit großen Augen an und knuffte ihn in die Seite.


„Schön!“, sagte sie vorwurfsvoll. „Jetzt muss ich mir noch etwas Neues zum Anziehen kaufen.“


Philippe wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Er lächelte und sagte. „Frauen haben doch immer dieselben Probleme. Wie sehe ich aus? Was ziehe ich an? Aber das soll doch jetzt kein Problem sein, an einem so wunderschönen Tag wie heute.“ Er stand auf und zog seine Brieftasche aus der Hose, gab ihr ein paar Geldscheine und klopfte ihr auf die Schulter mit den Worten: „Hol dir etwas Schönes, du machst das schon.“ Er konnte sich sein herzhaftes Lachen nicht verkneifen und ging lieber schnell wieder zurück in die Küche.


Maddy saß da und wusste nicht mehr, was sie zuerst machen sollte. Erst einkaufen gehen? Oder vielleicht doch noch einen Termin beim Friseur ausmachen? In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie konzentrierte sich erst einmal darauf, die Tassen, die sie gerade abräumte, nicht fallen zu lassen. Mit dem Rücken zum Eingang gekehrt, stellte sie die Tassen in die Spüle. In diesem Moment kam Corinne strahlend zur Tür hinein. Maddy sah sie an.


„Warum freust du dich so?“


Corinne antwortete. „Ach, stell dir nur vor, ich hatte gerade einen Anruf. Wahrscheinlich kommt Maxime, die Tochter von Tante Sophie, für das Fest extra aus Rom eingeflogen!“


Maddy zeigte sich beeindruckt, sah dabei aber schnell auf ihre Armbanduhr, denn so langsam lief ihr die Zeit davon. „Oh Gott“, sprudelte es aus ihr heraus. „Ich muss mir doch noch etwas Schönes kaufen gehen! Und meine Haare!“


Die Panik hatte sie wieder eingeholt. Corinne schaute sie ratlos an und wunderte sich sehr über die Hektik, die Maddy verbreitete.


„Hattest du dir nicht schon etwas zurechtgelegt?“, fragte sie Maddy, die hastig ihre Schuhe auszog und in bequeme Turnschuhe schlüpfte und zuknotete.


„Ja, hatte ich, aber …“ Sie hielt einen Moment lang inne. Sollte ich Corinne einweihen? Ja, warum nicht. Sie blickte mit ihren tiefblauen Augen Corinne an, die sie immer noch irritiert musterte.


„Mike kommt heute Abend zur Feier. Philippe hat ihn vorhin eingeladen.“ Maddy war sehr gespannt auf die Reaktion von Corinne. Diese konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen.


„Ach so, jetzt verstehe ich auch die Hektik, aber meine liebe Maddy …“ Sie trat einen Schritt näher auf Maddy zu. „… wenn du ganz natürlich bleibst, kann doch gar nichts schiefgehen. Natürlichkeit ist Trumpf.“


Maddy wäre am liebsten im Erdboden versunken, weil sie wusste, dass Corinne recht hatte. Entweder mag er mich so, wie ich bin, oder er lässt es sein. Mit diesem neu gestärkten Selbstbewusstsein erhob sie sich. Gerade als sie Corinne antworten wollte, betrat Philippe den Raum und rief Maddy energisch zu:


„Bist du immer noch nicht weg?“ Und zu Corinne. „Ach, Cherie, ist Mona schon losgegangen, um die Gestecke abzuholen? Ich habe sie heute noch nicht gesehen.“ Corinne kam Maddy mit ihrer Antwort zuvor, die gerade abermals probiert hatte, Philippe zu antworten.


„Cherie, Mona ist heute früh schon los zu ihren Eltern und wollte auf dem Rückweg die Blumen abholen. Was Maddy betrifft, braucht sie sich nicht herausputzen wie ein Modepüppchen. Sie ist eine hübsche junge Dame, die so einen Schnickschnack nicht nötig hat.“


Philippe stimmte Corinne nickend zu. Beide verließen gemeinsam den Raum. Maddy stand etwas hilflos da, als hinter ihr die Tür vom Bistro aufging und ein rothaariger gelockter Wuschelkopf neugierig hineinschaute.


„Hey Maddy, was gibt’s?“


Maddy fuhr herum und freute sich über Lizzys Besuch. „Ich bin etwas durcheinander wegen der Feier.“ Sie zögerte, ihr etwas von der Einladung zu erzählen. Lizzy würde sie wieder aufziehen, weil sie einfach zu schüchtern war. Deshalb entschied Maddy für sich, erst einmal alles für sich zu behalten. Lizzy wirkte irgendwie aufgeregt, so dass Maddy sich erkundigte.


„Warum bist du denn so nervös?“


Diese hatte nur auf diese Frage gewartet. „Ich habe in der Einkaufspassage einen supertollen Rock und die passende Bluse gefunden und jetzt wollte ich dich fragen, …“, platzte es aus ihr heraus. Sie faltete dabei ihre Hände. „… ob du mitkommen könntest, um dein Urteil dazu abgeben?“


Sie war immer etwas exzentrisch in ihrer Kleiderwahl, aber das passte auch zu ihrer ganzen Art.


Maddy nickte amüsiert. „Klar komme ich mit. Wollen wir gleich los?“


Dies ließ sich Lizzy nicht zweimal sagen. „Aber immer doch!“


Voller Begeisterung gingen sie in Richtung Ausgangstür. Maddy riss die Tür auf und stieß fast mit einem hochgewachsenen, sehr muskulösen Mann zusammen. Er rutschte augenblicklich zur Seite, damit die beiden Frauen das Bistro verlassen konnten. Maddy schloss die Bistrotür hinter sich und beide Frauen liefen zielstrebig davon.


Mehit setzte sich an einen der Bistrotische und bestellte bei Corinne einen Cappuccino. Er war schon so oft in diesem Bistro gewesen. Oder auf der gegenüberliegenden Seite in einem Restaurant. Aber so dicht, wie gerade, war er ihr bisher noch nie gekommen. Er sollte sie unauffällig beschatten, so dass Maddy es nicht bemerkte, was ihm bis zu diesem Tage auch gut gelungen war. Er und die anderen des Clans blieben, so gut es ging, immer im Hintergrund. Seine Tarnung durfte auf keinen Fall auffliegen. Mehit sah sich um und entdeckte zu seiner Erleichterung, dass Corinne vollends mit anderen Sachen beschäftigt war, so dass sein Besuch – trotz seiner imposanten Figur – keine weitere Aufregung verursachte. Normalerweise wäre er schon alleine durch seine Größe, sein gutes Aussehen und seiner bedrohlichen Ausstrahlung ein wirklicher Blickfang für alle. Aber die Situation war unter Kontrolle, was ihn ungemein beruhigte. Er bezahlte seinen Cappuccino und verließ das Bistro. Draußen angekommen nickte er kurz einem anderen jungen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu. Er war einer von wenigen auffälligen Zivilisten, der vom Clan angeheuert worden war, um solche Aufträge unbemerkt ausführen zu können. Dieser erwiderte das Nicken. Der Auftrag war übergeben. Mehit zog sich zurück und lief zielstrebig zu seinem Ford Mustang Shelby GT 500, den er in einer Seitenstraße geparkt hatte. Er schloss die Tür auf, glitt auf den Sitz und ließ seinen Kopf gegen die Kopfstütze fallen. Er war unachtsam gewesen und das hätte ihm fast zum Verhängnis werden können. Er nahm sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer vom Büro. Knurrend berichtete er.


„Verdammt, ich habe nicht aufgepasst. Ich war abgelenkt. Als ich gerade ins Bistro wollte und mit Maddy zusammenstieß, sah ich aus dem Augenwinkel einen schwarzen BMW an mir vorbeirollen. Verdammt noch mal, ich habe geglaubt, es war einer von ihnen.“


Am anderen Ende antwortete Jonathan beherrscht:


„Bist du sicher, oder hast du nur die Vermutung? Fehler können wir uns jetzt nicht leisten, Mehit.“


„Ich kann es dir nicht genau sagen“, grollte er vor sich hin. „Ich verschwinde jetzt, bevor ich heute noch mehr Mist baue.“


Damit beendete er das Gespräch. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Wann wird Jonathan endlich die Freigabe erteilen? Mit diesen Gedanken startete er den Motor, der wie ein wildes Tier aufheulte, und fuhr zurück zum Büro.


Jacques blinzelte unter seiner Bettdecke hervor, schaute verschlafen auf seinen Wecker und stellte mit Erschrecken fest, dass dieser schon kurz vor elf anzeigte. Er rutschte aus seinem Bett und schlich gähnend in Richtung Badezimmer. Als er in den Spiegel schaute, wollte er gar nicht wahrhaben, wie verschlafen er aussah. Er ließ eiskaltes Wasser über sein Gesicht laufen, um wach zu werden. Anschließend putzte er sich die Zähne, rasierte sich und zog sich an. Er war eigentlich viel zu spät dran, denn er wollte Mona heute noch heimlich eine Kleinigkeit besorgen. Er schlüpfte in seine Turnschuhe und eilte mit großen Sprüngen die Treppe zur Küche hinunter. „Schönen guten Morgen“, grüßte er flüchtig und griff fast im gleichen Atemzug zu einem frischgebackenen Schokoladencroissant. Corinne und Philippe waren in ein Gespräch vertieft, hatten aber mitbekommen, dass Jacques den Raum betreten hatte. Corinne sagte leicht tadelnd: „Na, auch schon aufgestanden, du Schlafmütze?“


Philippe schüttelte nur den Kopf, er kannte ja die Marotten seines Sohnes. Er wandte sich wieder den kleinen Obsttörtchen zu, die seine Schwester Sophie so mochte. Extra wegen ihr hatte er ein Dutzend in Arbeit. „Ich habe nur vorgeschlafen für heute Abend, aber jetzt muss ich auch los, bis später“, erwiderte er kauend und verließ auch schon hastig die Küche, lief durch das Bistro und ließ die Tür hinter sich in Schloss fallen. Als die Kirchturmglocke für den Nachmittag die zweite Stunde schlug, zuckte Maddy zusammen und sah Lizzy ganz verdutzt an.


„Was, schon so spät?“


„Wieso, wir haben doch noch Zeit, die Feier beginnt doch erst in zwei Stunden.“


„Ja, das ist schon richtig. Aber ich muss jetzt nach Hause. Umziehen muss ich mich schließlich auch noch.“


Lizzy entgegnete feixend. „Tja, ich habe ja das passende Outfit für heute, dank deiner Hilfe.“ Sie drückte Maddy an sich. „Ich würde sagen, wir sehen uns ja dann. Ich beeile mich auch, damit ich nachher pünktlich bin. Du weißt ja, ich und meine Pünktlichkeit haben kein gutes Verhältnis.“ Dabei verdrehte sie die Augen. Mit diesen Worten verabschiedeten sich die beiden voneinander. Zu Hause angekommen kam ihr schon die Schwester von Philippe entgegen und begrüßte sie herzlich mit einer Umarmung und einem Küsschen auf beide Wangen.


„Schön dich endlich wiederzusehen. Das letzte Mal ist schon ganz schön lange her.“ Die großen Augen der Frau glänzten. „Stimmt, und du hast dich kein bisschen verändert“, antwortete Maddy verschmitzt.


Tante Sophie wusste genau, wie Maddy das meinte, und antwortete scherzhaft: „Du kommst auch noch in das Alter, wart es nur ab. Aber sag, wie geht es dir? Du bist ja noch hübscher geworden. Hast du schon mittlerweile einen Freund?“


Wenn Sophie erst einmal anfing zu reden, konnte sie überhaupt nicht mehr aufhören.


Nach einer Weile wollte Maddy wieder ins Bistro zurück.


„Die anderen warten sicherlich schon auf mich“, entschuldigte sie sich.


„Na klar, lass uns nachsehen, ob wir noch etwas helfen können. Mein Bruder hat ja schon wieder so viele Leckereien gebacken, damit mir meine gute Linie auf jeden Fall erhalten bleibt.“ Dabei strich sie sich mit beiden Händen entlang der etwas zu molligen Taille. Sie kicherte über das gesamte Gesicht. Maddy konnte nicht anders, als es ihr gleich zu tun. Sie mochte Tante Sophie sehr. Sie war eine lebenslustige Frau, die ein selbstbewusstes Auftreten hatte. Die Mittfünfzigerin sah immer sehr gepflegt aus. Ihr Mann John hatte oft Schwierigkeiten mitzuhalten, wenn Sophie sich erst einmal mit jemandem unterhielt. Er war eher der ruhige und zuhaltende Part von den beiden. Sophie und Maddy betraten die Küche.


„Können wir noch etwas tun?“


Corinne sah die beiden an und überlegte kurz.


„Nein, braucht ihr nicht. Aber du, Maddy, wolltest du dich nicht noch umziehen gehen?“


In diesem Moment dachte Maddy wieder an Mike. Panik schoss durch ihre Adern. Sie hatte es beim Bummeln mit Lizzy und dem anschließenden Plausch mit Tante Sophie sehr gut verdrängt. Als sie sich nun gerade umdrehen wollte, um die Treppe zu ihrer Wohnung nach oben zu laufen, hielt Tante Sophie sie am Arm fest und sagte.


„Hey, nicht so schnell, junge Dame. Ich habe dir etwas Schönes mitgebracht, was du unbedingt auspacken solltest.“


„Hat das nicht noch etwas Zeit?“


„Nein, hat es nicht,“ sagte Tante Sophie mit einem schelmischen Unterton. Sie zog sie in die Wohnküche und deutete auf den Tisch. Dort stand ein großer Karton mit einer großen rosafarbenen Schleife. Maddy sah Tante Sophie verdutzt an.


„Für mich?“, fragte sie mit zaghafter Stimme.


„Ja für dich, und nun aber schnell nach oben und anprobieren, hopp, hopp.“ Tante Sophie zeigte mit einer weichen Handbewegung die Treppe hinauf. Maddy verstand nicht, warum Tante Sophie ihr etwas gekauft hatte.


„Danke schön, wie kommst du denn dazu?“


Tante Sophie erwiderte: „Ich hab es gesehen und dachte einfach, es wird dir gefallen und so einen schlechten Geschmack habe ich ja nun auch nicht, oder? Vite, vite“, fügte sie noch auf Französisch hinzu. Sie stupste Maddy in die Seite, die immer noch wie angewurzelt dastand.


„Nein, ganz im Gegenteil, du hast einen sehr guten Geschmack. Vielen Dank“, stammelte Maddy vor sich hin. Sie drückte Tante Sophie einen dicken Kuss auf die Wange, griff nach dem Karton und ging mit zügigen Schritten die Treppe hinauf. Dort angekommen legte sie den Karton auf ihrem Bett ab, öffnete die Schleife und hob den Deckel des Kartons hoch. Weißes Seidenpapier schimmerte ihr entgegen. Neugierig und mit zarten Bewegungen schlug sie die einzelnen Lagen des Papiers zur Seite. Es kam etwas Cremefarbenes zum Vorschein. Die Aufregung stand Maddy ins Gesicht geschrieben. Als sie langsam die letzte Schicht zur Seite zog, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Sie griff wie im Traum nach der innenliegenden Seide und es enthüllte sich ein langes, weichfallendes Kleid. Es war von schlichter Eleganz. So eines wollte sie schon immer haben! Wie konnte das nur sein, fragte sie sich, während sie die Robe vor sich hielt und zum Spiegel lief. Woher sollte denn Tante Sophie von meinem Traum gewusst haben? Aber für weitere Überlegungen blieb ihr jetzt keine Zeit. Hastig streifte sie ihre Sachen vom Körper und ließ den weichen Stoff über ihren schlanken Körper gleiten. Der französische Zopf, den sie sich morgens geflochten hatte, passte perfekt dazu. Nun suchte sie noch in ihrer Schmuckdose nach passenden Ohrringen und einer Kette. Sie setzte sich auf ihr Bett und hielt ihre Schatulle auf dem Schoß. Nichts, was darin lag, passte zu diesem wunderschönen Kleid. Sie besaß lediglich eine goldene Kette mit einem Anhänger, drei Ringe, zwei Armbänder und noch einen Anhänger mit einem kleinen rätselhaften Symbol. Das war das Einzige, was sie damals bekommen hatte, als sie das Waisenhaus verlassen hatte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Schwester Odette ihr die Schachtel mit ihren Habseligkeiten gab. Diesen kleinen Anhänger hatte sie bewusst liebevoll oben aufgelegt. Schwester Odette sagte damals: „Pass gut darauf auf, verliere ihn nie, denn er wird einmal sehr wichtig sein in deinem Leben.“


Gedankenversunken bemerkte Maddy gar nicht, dass es an der Tür klopfte. Corinne öffnete die Tür und war überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot.


„Mein Kind!“, entfuhr es ihr begeistert. „Ist das ein wunderschönes Kleid, da hat sich Sophie ja selbst übertroffen. Es sitzt ja ganz hervorragend!“


Maddy war einen Moment lang sehr beglückt über das große Kompliment. Als sie antworten wollte, kam ihr Corinne zuvor.


„Ich hab eine gute Idee, ich bin gleich wieder da.“


Mit diesem Satz war sie auch schon wieder aus der Tür. Maddy konnte ihr nur noch verdutzt nachsehen.


Ein paar Minuten später kam sie zurück und hielt in der Hand ein paar Ohrringe und eine dazu passende Kette.


„Hier, ich glaube, ich kann dazu beitragen, dass es vollkommen wird.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie Maddy den Schmuck überreichte.


Maddy nahm ihn dankbar entgegen. Vollkommen aufgewühlt lief sie ins Badezimmer, legte ihn an und blickte in den Spiegel. Sprachlos sah sie zu Corinne hinüber, die ihre Hände vor dem Kinn gefaltet hatte und sie von oben bis unten betrachtete. Maddy ging auf Corinne zu und schloss sie in ihre Arme. Beide hielten einen Moment lang inne. Erst als Philippe ihnen von unten etwas zurief, lösten sie sich aus dieser herzlichen Umarmung.


„Corinne, Maddy, was macht ihr solange da oben, es sind schon fast alle da, kommt doch bitte runter.“


Beide Frauen sahen sich an und mussten lachen, da sie genau wussten, dass Philippe mit den Gästen vollkommen überfordert war und nun weibliche Hilfe brauchte. Corinne hielt Maddy noch einen kurzen Moment an den Händen fest, drückte sie und sagte:


„Lass uns nicht zu lange warten.“ Corinne schenkte ihr noch ein Lächeln und begab sich nach unten.


Maddy setzte sich kurz auf ihren Wäschepuff und griff sich mit der Hand an die Stirn. Wie war das nur möglich, grübelte sie. Wie konnte Tante Sophie nur von meinem Traum wissen. Ich habe noch nie jemanden von meinen Träumen erzählt. Aber länger konnte sie sich jetzt damit nicht mehr beschäftigen. Sie wollte natürlich nicht als Letzte zur Geburtstagsfeier von Jacques erscheinen. Sie verscheuchte schnell ihre Gedanken und trug sich noch einen zarten, rosafarbenen Lippenstift auf. Dann machte sich auf den Weg nach unten.


Als sie den festlich geschmückten Raum, der von sanfter Musik und weichem Licht durchdrungen wurde, betrat, kam es ihr so vor, als würden alle sie anstarren. Sie zögerte einen Moment. Schon stürzte Lizzy auf sie zu. Die Verwunderung war ihr ins Gesicht geschrieben.


„Wow, was für ein Fummel!“ Sie bestaunte Maddy von oben bis unten. „Wo hast du denn den her? Scheint ja richtig edel zu sein!“


„Das Kleid habe ich von Tante Sophie bekommen, ist es nicht wunderbar?“


Lizzy nickte zustimmend. Philippe stand am Buffet mit einem Tablett und reichte allen Gästen erst einmal ein Glas Champagner. Als er Maddy erblickte, zwinkerte er ihr mit einem Auge zu. Fast alle Gäste hatten mittlerweile schon ein Glas in der Hand. Lizzy begab sich ebenfalls zu Philippe, um zwei Gläser für sich und Maddy zu holen. Zur gleichen Zeit betrat Mike den Raum. Er trug eine schwarze Bundfaltenhose und dazu ein weißes Hemd. Als Lizzy auf dem Rückweg vom Buffet Mike erblickte, wären ihr fast vor Schreck die Gläser aus der Hand gefallen. Sie dachte Boah, der wäre ja etwas für mich, so ein richtiges Sahneschnittchen. Sie schüttelte ihre roten Locken, bemüht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Maddy sah die Reaktion von Lizzy und wusste genau, dass jemand im Raum war, wahrscheinlich männlich, der ihre Freundin gerade aus der Fassung gebracht hatte. Sie sah in die Runde, konnte aber niemanden entdecken, als ihr auf einmal ein warmer Atem den Nacken kitzelte und eine weiche Stimme flüsterte: „Na, Madame, schon alle Tänze für den heutigen Abend vergeben?“


In diesem Moment überkam Maddy eine leichte Gänsehaut, denn sie wusste ganz genau, wessen Stimme das war. Sie fuhr herum und blickte in Mikes stahlblaue Augen.


„Nein“, stammelte sie. „Nein, habe ich noch nicht.“ Nachdem sie langsam und bedächtig tief durchgeatmet hatte, lächelte sie ihn an.


„Bist du schon lange da? Ich hatte dich noch gar nicht bemerkt.“ Sie hoffte, ihre Verlegenheit überspielen zu können.


Mike antwortete freundlich. „Ich bin gerade erst gekommen, aber ich …“.


Er konnte seinen Satz nicht beenden, da Lizzy ihm plötzlich eines der Gläser Champagner vor die Nase hielt.


„Möchtest du?“, unterbrach sie die beiden.


„Klar, gerne“, antwortete Mike. Lizzy blickte Maddy an.


„Oh, jetzt habe ich gar kein Glas mehr für dich. Aber du holst dir sicherlich gleich eines, damit wir anstoßen können?“ Mit diesen Worten drängte sie sich zwischen Mike und der ungläubig dreinschauenden Maddy. Mike wollte gerade noch etwas zu Maddy sagen, aber diese hatte sich schon auf den Weg zu Philippe gemacht. Nach wenigen Schritten bot Tante Sophie ihr ein Glas Champagner an und sagte:


„Hier, meine Süße, lass dich nicht trüben, dann wirst du erkennen, was dein Glück ist, denn bald ist die Zeit für etwas Größeres bereit.“


Maddy begriff diesen Satz überhaupt nicht, nahm aber das Glas dankend an und wollte gerade noch etwas zu Tante Sophie sagen, als diese sich schon einige Schritte von ihr entfernt hatte. Sie beschloss, zu den anderen beiden zurückkehren. Als sie durch den Raum schritt, kam es ihr so vor, als wenn sie jemand beobachten würde. Sie suchte den Raum systematisch ab, aber da war nichts.


Lizzy hatte sich schon dicht neben Mike platziert und ihn in eine heitere Diskussion verwickelt.


In diesem Moment griff eine Hand nach Maddy. Es war Jacques. Er war sehr aufgeregt und zog Maddy in Richtung Küche. Maddy fragte ihn überrascht. „Was ist denn los, Jacques?“ Erst als sie in der Küche angekommen waren, antwortete er ihr. „Maddy“, seine Stimme klang zögerlich. „Ich habe Angst, etwas falsch zu machen.“ Er war vollkommen verwirrt.


„Wovon redest du?“, fragte Maddy verwirrt und sah ihm dabei fest in die Augen. „Ich habe etwas vor“, stotterte Jacques vor sich hin. Maddy sah ihn mit großen fragenden Augen an und verschränkte dabei ihre Arme.


„Ich möchte mich mit Mona verloben. Ich habe heute auch schon in der Stadt die Verlobungsringe gekauft und jetzt weiß ich nicht, wie ich es sagen soll, so vor allen Leuten. Ach, ich lass es lieber.“


Maddy war sehr überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet, dass es Jacques mit Mona schon so ernst geworden war.


„So“, sagte sie beruhigend, „Setz dich erst einmal. Hast du dir das auch richtig überlegt? Eine Verlobung ist ein Heiratsversprechen. Das sollte nicht nur aus einer Laune heraus gemacht werden.“


Jacques stützte seine Ellenbogen auf die Knie und griff mit seinen Händen an seine Schläfen.


„Ja, ich bin mir sicher, aber …“ Er zögerte. „Ich habe Angst, dass sie Nein sagt. Was mache ich dann? Dann blamiere ich mich doch vor der ganzen Familie bis auf die Knochen.“


„Beruhige dich erst einmal. Wenn du es von ganzem Herzen möchtest, dann mach es, aber wenn du auch nur irgendwelche Zweifel hegst, dann lass die Finger davon.“


„Ich liebe Mona tief und innig“, sagte er zielstrebig und richtete sich auf.


„Diese Entscheidung kannst nur du treffen. Hör auf dein Herz und nicht auf deinen Bauch, weil – der hat immer Hunger!“, heiterte sie Jacques auf. Seine Anspannung löste sich, er musste über das gesamte Gesicht grinsen.


„Da hast du recht.“


Sie stand auf und sagte eindringlich zu ihm: „Ich werde dich jetzt alleine lassen, damit du dich in Ruhe entscheiden kannst, okay?“


„Ja, okay“, antwortete er.


Maddy lief gedankenversunken mit ihrem Glas zurück in den Festsaal.


Philippe hatte in der Zwischenzeit eine kleine Ansprache gehalten und seine Familie auf das Herzlichste begrüßt. Anschließend hatte Corinne das Buffet freigegeben und alle Gäste drängten sich nach und nach an die Leckereien. Als Maddy den Raum betrat, suchte sie diesen nach Lizzy ab. Diese war, wie sollte es auch anders sein, direkt am Buffet und legte sich gerade ein Stück von der neu kreierten Torte auf den Teller. Philippe war damit beschäftigt, alle Gäste die Gläser neu zu befüllen. Corinne machte sich unterdessen am Buffet nützlich, indem sie den Gästen beim Schneiden der Torte behilflich war. Mona räumte die abgestellten Gläser beiseite und sah sich suchend nach Jacques um. Maddy sah die Blicke und ging auf sie zu.


„Jacques kommt gleich“, sagte sie beruhigend.


Erleichtert schaute Mona sie an und antwortete.


„Ich habe schon gedacht, er will sich vor seiner Verwandtschaft drücken und mich hier hängen lassen.“


Sie schmunzelte dabei, denn sie wusste, dass Jacques sie auf keinen Fall enttäuschen würde. Maddy half ihr, die restlichen Gläser in die Küche zu bringen. Auf ihrem Rückweg flüsterte Mona Maddy zu:


„Maddy hast du schon gesehen? Heute kam ein Brief von der Universität. Er liegt noch auf der Kommode und außerdem ist da noch ein Brief, der an dich gerichtet ist.“


Sie zeigte in Richtung Flur, wo die kleine, braune Holzkommode stand. Maddy sah die Post darauf liegen und wunderte sich, dass Philippe diese anscheinend nur abgelegt hatte, ohne sie durchzusehen. Das war gar nicht typisch für ihn, zumal er sehr auf Nachricht von der Universität wartete! Nur, was war das für ein Brief, der an sie gerichtet war? Beide sahen sich fragend an. Maddy entschied sich dafür, die Post erst einmal in die Schublade zu legen. Als sie dabei den an sie adressierten Brief in die Hand nahm, erfassten ihre Augen den Absender. Dieser lautete:


Sir Dr. Jonathan Moosley, Rechtsanwalt und Notar, London.


Obwohl sie fast vor Neugier platzte, riss sie sich zusammen. Schnell schob sie ihn in die Lade und drehte sich zu Mona um. „Verschieben wir es auf Morgen, heute wird gefeiert!“


Mona nickte zustimmend und hakte sich bei Maddy ein. So gingen sie zurück in den Saal.


Einige der Gäste hatten sich mittlerweile erhoben und ein paar der aufgestellten Tische und Stühle beiseite geräumt, um etwas Platz zum Tanzen zu schaffen. Corinne suchte in einem Regal nach einer geeigneten CD. Jacques unterstützte sie dabei. Er nahm eine aus der Hülle und legte sie in den CD-Player ein. Es erklang, wie sollte es anders sein, der langsame Walzer, den Corinne so mochte. Als die ersten Klänge ertönten, sprang als Erste Tante Sophie auf und rüttelte am Arm ihres Mannes, der gerade an einem Tisch mit einem anderen Gast in ein Gespräch vertieft war. Er blickte hoch und fand sich nur Sekunden später auf der Tanzfläche wieder. Mehrere Paare versammelten sich und bewegten sich im Takt. Bei dieser Musik konnte selbst Philippe von seinen Torten lassen und forderte Corinne mit einer kleinen Verbeugung auf, die diese Einladung selbstverständlich gerne annahm. Jacques machte sich unterdessen weiter am Regal zu schaffen, um eine weitere, stimmungsvollere CD herauszusuchen. Mona lief mit einigen Schritten auf ihn zu und umarmte ihn von hinten. Bei dieser zärtlichen Berührung drehte sich Jacques um und gab Mona ein Küsschen auf die Wange. Maddy betrachtete das bunte Treiben auf der Tanzfläche. Als ihre Blicke so durch den Raum wanderten, erspähte sie weder Mike noch Lizzy, was sie etwas verwunderte. Sollten sie etwa schon gegangen sein, weil ich mich nicht um sie gekümmert habe? Während sie so darüber nachdachte, fiel ihr ein groß gewachsener Mann auf, der sie, wie es schien, schon eine ganze Weile beobachtete. Durch den aufdringlichen Blick irritiert suchte sie erst einmal nach einem Glas Champagner. War dieser groß gewachsene Mann mit sehr kurzem, schwarzem Haar denn niemandem aufgefallen? Er trug einen schwarzen Anzug, sichtlich maßgeschneidert, mit einem weißen Hemd und einer dunklen Krawatte und hielt seine Hände gefaltet vor seinem massigen Körper. Sein durchdringender Blick wich nicht einen Moment lang von Maddy ab. Philippe und Corinne verließen in diesem Moment die Tanzfläche, um sich eine Erfrischung zu holen. Maddy nutzte die Gelegenheit und huschte durch die Menge in Richtung der beiden. Bei ihnen angekommen, zog sie Philippe etwas zur Seite und fragte:


„Philippe, kennst du diesem Mann dort drüben?“ Sie deutete in seine Richtung. „Maddy, welchen meinst du? Hier laufen so viele herum.“


Maddy zog ihn einen Schritt zu sich und deutete unauffällig auf ihn.


„Den da drüben, der, der an der Eingangstür steht.“


Nun nahm Philippe den muskulösen Mann wahr.


„Keine Ahnung, wer das ist. Hauptsache ist doch, wir haben alle Spaß. Nun starr ihn nicht so an. Irgendjemand wird ihn schon mitgebracht haben.“


Mit diesen Worten wandte er sich Tante Sophie zu, die schon etwas ungeduldig auf ihren Tanz wartete. Beide verschwanden wieder auf der Tanzfläche. Durch die Gäste hindurch war der Mann schwer zu sehen, daher entschloss sich Maddy, ihre Position im Raum zu wechseln. Sie schob sich an der tanzenden Menge vorbei und stellte sich neben den Tresen. Von dort wollte sie sehen, ob sein Blick weiterhin an ihr haften würde. Als sie nun probierte, unauffällig in seine Richtung zu schauen, erblickte sie ihn nicht mehr. Stattdessen betraten Mike und Lizzy den Raum und kamen direkt auf sie zu.


„Wir waren einen Moment draußen, um frische Luft zu schnappen.“


„Wir wollten dich ja mitnehmen, hatten dich aber nicht gefunden.“ Mike fügte dem hinzu: „Wo warst du denn? Hattest du mir nicht einen Tanz versprochen?“ Er hatte dabei sein weiches Lächeln aufgesetzt, damit Madeleine ihm diesen Wunsch auch gar nicht abschlagen würde.


„Ja, hatte ich, wollen wir?“


Sie lächelte und zog ihn auf die Tanzfläche. Beide bewegten sich nun zu einem Foxtrott. Währenddessen irrten Maddys Blicke, immer noch suchend nach dem fremden Mann mit dem durchdringenden Blick, durch den Raum. Als das nächste Lied erklang, hielt Mike sie fest. „Bitte, gleich noch einen Tanz“. Sie stimmte ihm zu. Als das Lied fast zu Ende war, ging plötzlich die Musik aus und der Raum erhellte sich schlagartig. Die verwunderten Gäste blieben erst einmal alle an ihrem Platz. In diesem Moment sah Maddy wie Jacques in die Mitte des Raumes trat und alle um Ruhe bat.


„Könntet ihr mir alle einen Moment lang zuhören, bitte?“ Keiner schlug ihm diesen Wunsch ab und alle warteten neugierig darauf, was jetzt passieren würde. Jacques sah sich nach allen Seiten um. Dann holte er tief Luft und verkündete: „Meine lieben Gäste, Mama, Papa und Maddy, ich freue mich sehr, dass ihr alle so zahlreich erschienen seid. Ich habe euch etwas mitzuteilen.“


Maddy verspürte ein Kribbeln in der Magengegend, da sie wohl die Einzige war, die von Jacques Plänen wusste.


Jacques rief: „Mona, wo steckst du?“


Mona trat zwischen einigen Gästen hindurch zu ihm. Als sie an seiner Seite stand, legte sich ein roter Schimmer über ihr Gesicht. Auf einmal sank Jacques vor ihr auf die Knie und sprach mit sanfter Stimme:


„Meine liebe Mona, ich liebe dich von ganzem Herzen und möchte mein Leben mit dir teilen. Möchtest du meine Frau werden?“ Mit großen Augen, den Verlobungsring in der Hand, erwartete er ihre Antwort.


Mona kullerten vor Freude zwei Tränen über die Wangen. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich hoch.


„Ich möchte sehr gerne deine Frau werden.“


Sie küssten sich innig unter dem tobenden Applaus. Tante Sophie stürmte auf die beiden zu und umarmte sie. Corinne, Philippe und weitere Gäste folgten ihr. Mike sah in die nassglänzenden Augen von Maddy und bemerkte:


„Ist alles mit dir in Ordnung?“


„Ja, sicher, ich freue mich so sehr für die beiden“. Sie wischte sich dabei eine Träne aus dem Augenwinkel.


„Komm, lass uns zu ihnen gehen“. Er nahm Maddy an die Hand. Beide bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Anschließend sah sich das zukünftige Brautpaar kurz in die Augen und nickte einander zu.


Mona wandte sich an Maddy. „Möchtest du unsere Trauzeugin werden?“


Ohne lange nachzudenken, sagte Maddy spontan: „Sehr gerne.“


Mike war unterdessen zum Buffet gegangen und hatte, mit gespreizten Fingern und etwas unsicher, vier Gläser Champagner geholt. Philippe, der ebenfalls die restlichen Gäste mit Champagner versorgte, war sichtlich überfordert. Sophie und Corinne waren beide vollkommen aufgelöst und konnten ihre Emotionen nur schwer unter Kontrolle bringen. John übte sich ebenfalls darin, drei Gläser durch die Menge hindurch zu seiner Frau und seiner Schwägerin zu jonglieren. Sicher angekommen entrissen beide Frauen ihm förmlich die Gläser, um auf Jacques und Mona anzustoßen. Nachdem nun fast alle etwas zu trinken in den Händen hielten, erhob Philippe seine Stimme und verkündete.


„Auf das zukünftige Brautpaar, es lebe hoch.“


Fast gleichzeitig erhoben alle ihre Gläser und prosteten den beiden Verliebten zu. Dieses sah sich verzückt an und gab sich noch einen innigen Kuss. Bei der weiteren Feier wurde noch ausgiebig bis in die frühen Morgenstunden weiter getanzt und viel über die bevorstehende Hochzeit geplaudert. Als die letzten Gäste nach Hause und in die nahe gelegene Pension aufbrechen wollten, begleiteten Philippe und Corinne sie noch zur Tür. Maddy verabschiedete sich gerade von Mike und Lizzy und bedankte sich dafür, dass beide gekommen waren. Mike erwiderte, wie gut der Abend ihm gefallen hätte, und wünschte den beiden eine gute Nacht. Dann lief er geradeaus über den Stadtplatz nach Hause. Lizzy verabschiedete sich unterdessen noch von der Familie und umarmte Maddy ein weiteres Mal. Dann lief sie mit Tante Sophie und John zur kleinen Pension, in der sie untergebracht waren. Von dort waren es nur noch ein paar Meter bis zu ihrem Elternhaus. Philippe versuchte, sein Gähnen zu unterdrücken, was ihm aber schwer gelang, so dass Corinne ihn geradewegs in Bett schickte. Maddy schloss sich ihnen an, denn der Tag hatte so viel Aufregung gebracht, dass sie sich jetzt erst einmal richtig ausschlafen wollte. Sie wünschte Jacques und Mona eine gute Nacht und lief durch das Bistro die Treppe hinauf in ihre Wohnung. Die Nachtluft war ziemlich kühl, aber erfrischte die beiden. Sie nahmen sich in die Arme und blickten verträumt in den sternklaren Himmel.


Am nächsten Morgen, als die Kirchturmuhr gerade 10 Uhr schlug, saßen alle ziemlich verschlafen am reichhaltig gedeckten Frühstückstisch. Philippe hatte sich einen extra starken Espresso zubereitet, um seine Müdigkeit zu verjagen. Sophie und John waren mittlerweile auch eingetroffen und hatten Platz genommen. Nachdem nun alle fertig gefrühstückt hatten, fragte Tante Sophie ihren Bruder neugierig:


„Philippe, öffnest du heute eigentlich das Bistro?“


Er antwortete ihr, während er einige der Teller abräumte. „Ja, aber erst etwas später.“


Anschließend sprachen sie noch über den gestrigen Abend und die bevorstehende Hochzeit. Bei diesem Thema waren Tante Sophie und Corinne, wie schon am Vorabend, nicht zu bremsen. Die Augen der beiden funkelten dabei und die Männer zogen es vor, im Bistro einmal nach dem Rechten zu sehen. Mona sagte etwas zögerlich:


„Wir werden uns sicher kein großes Fest leisten können, dafür fehlt uns das Geld. Ich habe Jacques vorgeschlagen, eine kleine Feier im engsten Kreis der Familie zu organisieren. Denn so ein Kleid, Schleier, Schuhe und so weiter werden schon unsere Ersparnisse aufbrauchen.“


Corinne und Sophie sahen sich erstaunt an. Corinne sagte:


„Mach dir mal keine Gedanken, Mona. Wir werden schon ein schönes Kleid sowie den Rest organisieren. Ihr steht ja nicht alleine …“


Sie konnte den Satz nicht beenden, da Sophie noch einen Einwand hatte.


„Meine Mona! Der Tag eurer Hochzeit soll der schönste Tag in deinem Leben werden. Um den Rest mach dir mal keine Gedanken, schließlich sind wir ja auch noch da.“


Sie lächelte ihr zu.


„Es wird sicher alles so, wie du es dir vorstellst, und denk immer daran: Ich steh dir immer zur Seite. Denn ich bin deine Trauzeugin, falls du es schon vergessen haben solltest“, sagte Maddy.


„Nein, habe ich nicht“, erwiderte Mona erleichtert.


„Wir sollten uns schon mal Einladungskarten ansehen, denn die müssten ja als Erstes verschickt werden“, sagte Sophie und bot sogleich ihre Hilfe an. Schlagartig fiel Maddy die Post ein, die sie gestern in die Lade gelegt hatte. Sie verließ den Tisch, um zu Philippe und Jacques zu gehen, die immer noch im Bistro beschäftigt waren. Sie betrat den Raum, der durch die warmen Sonnenstrahlen in einem besonders weichen Licht erschien. Philippe stand mit dem Rücken zu Maddy am Tresen und säuberte die Kaffeemaschine. Jacques schob unterdessen alle Stühle ordentlich an die Tische. John half ihm dabei. Im Hintergrund lief leise französische Musik. Die drei Männer unterhielten sich über das Autorennen, welches heute Nachmittag stattfinden sollte. Maddy lief zielstrebig auf Philippe zu und fragte ihn etwas nervös: „Hattest du gestern die Post vergessen? Sie lag auf der Kommode im Flur, ich habe sie in die Schublade gelegt. Da war ein Brief für Jacques von der Universität dabei. Auf den hattest du doch schon dringend gewartet, und außerdem war da noch ein Brief für mich dabei.“ Gespannt erwartete sie seine Antwort.


„Stimmt, die Post habe ich gestern gar nicht weiter beachtet. Lass uns gleich mal nachsehen.“


Er trocknete sich die Hände ab und legte das Handtuch neben die Spüle. Beide gingen in den Flur und Philippe öffnete die Schublade der alten Kommode, die ein Erbstück seines Vaters war. Er griff hinein und zog drei Briefe hervor. Der oberste Brief war der von der Universität. Der zweite war der für Maddy und der dritte war eine Reklamesendung. Er gab Maddy den Umschlag, ohne ein Wort zu sagen. Maddy hielt den Brief in Händen und war ziemlich aufgeregt. Philippe hatte seine Post geöffnet und bereits gelesen. Er drehte sich freudestrahlend um und rief:


„Jacques hat ein weiteres Stipendium für zwei Jahre erhalten! Was für eine tolle Neuigkeit. Ich werde gleich mal den anderen Bescheid sagen. Oh, wie schön, dass es geklappt hat!“


Er lief an Maddy vorbei und verbreitete die Nachricht bei Corinne und allen anderen. Maddy stand immer noch wie festgewurzelt mit dem Brief in der Hand im Flur. Zaghaft öffnete sie den Umschlag und nahm den Brief heraus und las.


Sir Dr. Jonathan Moosley, Rechtsanwalt und Notar, London


Sehr geehrte Miss Madeleine Winter,


ich vertrete als Rechtsanwalt und Notar die Interessen von Sir George, Earl of Menderson. Dieser hat mich im Falle seines Todes zu seinem rechtmäßigen Testamentsvollstrecker eingesetzt. Der Earl of Menderson ist von uns gegangen. Ich bitte Sie nun, in der kommenden Woche Dienstag an der Testamentsvollstreckung teilzunehmen. Ich werde Ihnen einen Wagen zu 13.00 Uhr bestellen, der Sie abholen wird.


Hochachtungsvoll.


Sir Jonathan Moosley,


Rechtsanwalt und Notar,


Timberstreet 17, London.


Maddy traute ihren Augen nicht. Was hatte das zu bedeuten? Wer war der Earl of Menderson und was habe ich mit seinem Tod und seinem Testament zu tun? Sie war sprachlos und lief langsam in die Wohnküche. Dort freuten sich alle über die freudige Nachricht von Jacques Stipendium. Keiner nahm Maddy so richtig wahr, als sie den Raum betrat. Bis auf Tante Sophie. Sie stand auf und ging ihr entgegen. Maddy konnte keinen Ton von sich geben und reichte Tante Sophie mit leicht zitternder Hand, den Brief des Rechtsanwalts. Sophie nahm ihn, setzte sich ihre Brille auf, die sie immer an einer goldenen Kette um den Hals trug, und begann zu lesen. Als sie fertig war, reichte sie Maddy die Hand, zog sie in den Flur zurück und sagte mit ruhiger Stimme:


„Madeleine kannst du dich noch an das, was ich dir gestern Abend gesagt habe, erinnern?“


Maddy schaute sie fragend an und schüttelte den Kopf.


„Ich sagte dir, lass dich nicht trüben, dann wirst du erkennen, was dein Glück ist, denn bald ist die Zeit für etwas Größeres bereit. Kannst du dich jetzt erinnern? Dieses scheint ein Zeichen dafür zu sein.“


Maddy verstand überhaupt nichts mehr. Sie konnte sich zwar wieder an den Satz erinnern, den ihr Tante Sophie gestern auf der Feier sagte. Aber sie konnte ihn immer noch nicht verstehen. Verwirrt schaute sie Sophie an und fragte:


„Was soll denn der Tod eines Menschen, den ich nicht mal kannte, mit meinem Glück zu tun haben?“


„Lass die Zeit für dich arbeiten, lebe mit dem Herzen und dann wirst du verstehen.“ Mit diesen Worten ging Sophie zurück zu den anderen. Warum sprach Tante Sophie immer in Rätseln?, fragte sich Maddy und lief etwas unsicher zu Corinne und gab ihr den Brief. Diese war noch ziemlich aufgewühlt von den Geschehnissen, aber las den Brief aufmerksam. Als sie wieder aufblickte, suchten ihre Blicke Philippe, der Corinne erstaunt ansah, als diese ihm regungslos den Brief reichte. Er überflog den Brief, stand plötzlich auf und bat alle um Ruhe.


„Meine Lieben, heute ist der Tag gekommen, den ich schon lange befürchtet hatte. Madeleine muss kommende Woche zu einer Testamentsvollstreckung.“


Fassungslos schaute Maddy Philippe an. Er sprach so, als ob er wüsste, worum es hier ginge.


„Kurz, nachdem du damals bei uns nach der Wohnung gefragt hattest, kam ein Mann zu uns. Er teilte uns mit, dass irgendwann ein Brief ankäme, dessen Inhalt du unbedingt befolgen musst und der dein Leben verändern würde. Wir durften dir aber mit keiner Silbe etwas davon erzählen. Ich muss dir ehrlich sagen, ich habe schon gar nicht mehr an diesen Mann gedacht, weil du für mich wie eine eigene Tochter geworden bist. Ich kann dir leider auch nichts Genaueres darüber sagen, um was es hier eigentlich geht, aber du solltest unbedingt an dieser Testamentsvollstreckung teilnehmen.“


Alle schauten Maddy an und warteten auf ihre Antwort. Etwas zögerlich ließ sie verlauten:


„Wenn ihr meint, dann gehe ich dahin. Mal sehen, was mich dort erwartet.“


Die letzten beiden Tage waren in der Familie sehr gespalten verlaufen. Einerseits freuten sich alle für Jacques und Mona, anderseits wusste keiner so genau, wie man Maddy die Angst vor der bevorstehenden Testamentsvollstreckung nehmen sollte. Nun war der besagte Dienstag gekommen. Maddy hatte die Nacht über kaum ein Auge zu gemacht. Sie spürte eine innerliche Unruhe. Als sie sich zum Frühstücken an den Tisch setzte, sprach Jacques sie mit einfühlenden Worten an.


„Hey, Maddy. Wird schon alles nicht so schlimm werden. Wenn doch, dann sind wir alle auch noch da. Wir stehen hinter dir, darauf kannst du dich immer verlassen.“


Maddy war dankbar für diese Worte, trotzdem war ihr bei dem Gedanken immer noch unwohl. Sie sprach an diesem Vormittag sehr wenig.


Was, wenn das eine Verwechslung war? Vielleicht habe ich nur den gleichen Namen. Aber Philippe hatte gesagt, er wusste, dass dieser Brief irgendwann ankam. Warum hatte er mir nie etwas gesagt?


Corinne und Philippe wussten sich auch keinen Rat. Die Einzige war Tante Sophie. Sie redete immer davon, dass das der rechte Weg sei, dass das Madeleines Bestimmung wäre. Aber mehr sagte sie nicht.


Maddy kam es fast so vor, als ob sie genau wusste, wovon sie da redet. Mona blickte auf die Uhr und stupste Maddy an.


„Schau, es ist schon kurz nach halb eins, du musst dich langsam fertigmachen.“ Sie nickte Mona zu und schlich die Treppe hinauf, um sich noch eine leichte Regenjacke mitzunehmen. Als sie die Zimmertür hinter sich schloss, beschlich sie das Gefühl, dass sie ihre Wohnung nicht so schnell wiedersehen würde. Am Fuße der Treppe stand die gesamte Familie. Jeder von ihnen nahm Maddy in den Arm und verabschiedete sich. Sie liefen alle gemeinsam durch das Bistro und blieben dann vor der Tür stehen. In diesem Moment fuhr ein schwarz glänzender Bentley vor. Türen sprangen auf und zwei Männer, von beachtlicher Größe und in schwarzen Anzügen, stiegen aus. Der eine hatte schulterlange rotbraune Haare und einen goldbraunen Teint. Der andere, ein Stückchen größer, hatte raspelkurze schwarze Haare und die gleiche imposante Erscheinung. Maddy zog die Luft scharf ein, als sie einen der beiden Männer wiedererkannte.


„Das ist der Mann, der auf der Feier war, von dem ich dir erzählt hatte. Ich wusste doch, dass der zu keinem unserer Gäste gehörte.“


Sie warf Philippe einen kritischen Blick zu. Beide Männer strahlten solch eine Gefährlichkeit, Kraft und Entschlossenheit aus, dass es Maddy ziemlich mulmig wurde. Sie hatten sich mit verschränkten Armen vor der Limousine postiert.


Maddy sagte zögerlich. „So, dann werde ich mal, drückt mir die Daumen, dass ich alles heil überstehe.“ Mit diesem Satz verabschiedete sie sich von ihrer Familie und lief auf die beiden Männer zu. Diese ließen Maddy nicht eine Sekunde aus den Augen. Der größere von ihnen begrüßte sie mit freundlichen Worten:


„Schönen guten Tag, Miss Winter, wollen wir?“


Maddy sah keine Bedrohung in seinen kristallblauen Augen, eher Ehrfurcht und Freundlichkeit. Sie nickte nur stumm, da sie nicht imstande war, auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. Mehit öffnete ihr die Tür und Maddy ließ sich in die Limousine gleiten. Anschließend stieg Mehit auf der anderen Seite ein und Ament setzte sich auf den Fahrersitz. Dann begann sich die Limousine langsam in Bewegung zu setzen.




2. Kapitel


Nach einer knapp zweistündigen Fahrt kam der Bentley in London an. Ament öffnete Maddy die Tür. Sie stieg aus und sah sich erst einmal um. Mehit und Ament standen sogleich neben ihr. Sie schaute zu den beiden Männern auf und fühlte sich in gewisser Hinsicht geborgen, was sie sehr verwunderte – strahlten die beiden doch solch eine mysteriöse Dunkelheit und Bedrohlichkeit aus. Sie konnte ihr Gefühl der Zugehörigkeit einfach nicht einordnen. Die beiden ließen Maddy nicht aus den Augen. Mehit sagte im ruhigen Tonfall.


„Brauchen Sie noch einen Moment? Oder wollen wir hineingehen?“


Über diese höfliche Geste war sie sehr froh. Sie antwortete: „Sehr gerne würde ich noch einen Moment hier draußen bleiben.“ Dabei sah sie direkt in Mehits blaue Augen. Der andere Mann verhielt sich eher schweigsam, was ihr Rätsel aufgab. Mochte er sie nicht? Oder war er nicht befugt, mit ihr zu reden? Fragen über Fragen tobten in Maddys Kopf. Sie atmete tief durch und ihr entfuhr ein leichter Seufzer. Sie wollte am liebsten wegrennen, so schnell und so weit wie möglich. Ihr gefiel das Ganze überhaupt nicht. Mehit merkte, wie unwohl sie sich fühlte, wie nervös sie an ihren Fingern spielte und wie sehr ihr zarter Puls unter der Haut raste. Er sah kurz zu Ament, der genau wie er ihre Nervosität spüren konnte. Auch Ament konnte die Angst geradezu riechen, die aus jeder Pore von Maddy kroch. Er zog die Luft scharf ein und es machte ihn sehr wütend, dass ihre Schutzbefohlene sich so fürchtete, dieses Haus zu betreten, obwohl zwei Clankrieger in ihrer Nähe waren und jeden, der auch nur wagen würde, Maddy auf irgendeine Art und Weise wehzutun, auf der Stelle töten würden. Ament sah Mehit an und reckte sein Kinn leicht nach oben und ballte seine Fäuste. Mehit verstand Aments Blick nur zu gut. Ihm ging es genauso, die Anspannung trieb auch ihn fast an die Grenze seiner Geduld. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Maddy sah ihn fragend an.


„Miss Winter, Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Es wird da drin nichts Schlimmes passieren. Ament und ich stehen an Ihrer Seite und keiner wird Ihnen schaden, so wahr wir hier stehen. Wir sind zu Ihrem Schutz abgeordnet und wir werden alles tun, damit Sie sich in Sicherheit fühlen können.“


Seine Worte waren sanft und einfühlsam. Maddy nickte diesem ihr fremden Mann zu.


„Aber was könnte denn geschehen, damit ich Schutz von Ihnen bräuchte? Erzählen Sie Muskelprotz mir nicht, ich wäre hier in Sicherheit!“


Sie funkelte ihn mit ihren blauen Augen an und Mehit verspannte sich noch mehr.


„Na, dazu fällt Ihnen nichts mehr ein? Das dachte ich mir. Es kann ja nur noch schlimmer werden, also werde ich jetzt da reingehen und sehen, was mich erwartet. Ich werde ja nicht gleich meinen Kopf abgeschlagen bekommen, oder?“


Sie sah ihn provozierend an und lief schnurstracks auf das Haus zu. Mehit biss die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte. Er hatte die falschen Worte gewählt und konnte dies nicht mehr rückgängig machen. Ament hingegen schlug ihm kräftig auf die Schulter und sagte fast lachend:


„Das hast du ja super hingekommen, bin beeindruckt.“


Beide folgten ihr.


Das Haus war im altenglischen Stil gehalten. Es war dunkelrot gestrichen und die Fenster hoben sich in weißer Farbe davon ab. Eine kleine Treppe, die durch ein Metallgeländer geziert wurde, führte zur Eingangstür. Maddy stieg die Stufen hinauf. In diesem Moment wurde auch schon die Tür von einer älteren Dame mit hochgesteckten Haaren geöffnet. Sie verbeugte sich und bat sie mit einem Lächeln hinein. Beide Männer folgten ihr gleichen Fußes und nickten der Dame zu. Die ältere Dame fragte Maddy, ob sie eine Tasse Tee trinken wolle. Zaghaft nickte Maddy. Dann trat ein Mann im dunklen Anzug und mit grauen Haaren auf sie zu.


„Guten Tag, Miss Winter. Mein Name ist James, ich bin der Butler von Sir Moosley. Darf ich Sie in den Salon bitten?“


„Gerne“, antwortete Maddy leicht forsch, da sie ihre Aufregung kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Sie lief mit weichen Knien dem Butler hinterher, weiterhin gefolgt von Mehit und Ament. Er öffnete zwei große Schwebetüren und bat sie, auf einen der Stühle Platz zu nehmen. Als sie sich hingesetzt hatte, sah sie sich erst einmal neugierig um. Ihre Begleiter glitten ebenfalls fast geräuschlos in den Raum und postierten sich hinter Maddys Sessel. Der Raum hatte etwas von einer Bibliothek. An den Wänden waren große Regale, die eine unzählige Sammlung von Büchern beinhaltete. In der Mitte des Raumes stand ein großer mahagonifarbener massiver Schreibtisch, der nur durch zwei elegante Schreibtischlampen geziert wurde. Maddy wunderte sich etwas, da noch zwei weitere Stühle vor diesem Schreibtisch postiert waren. Ihr wurde etwas unheimlich, als ihr Blick plötzlich auf ein pompöses Gemälde an der Wand fiel. Darauf war ein Wappen abgebildet. Das kann doch wohl nicht wahr sein, das kenne ich, dachte sie bei sich. Sie hatte es nie als ein Wappen gesehen. Es handelte sich um den einen Anhänger, den Schwester Odette ihr gegeben hatte. Diesen bewahrte sie in ihrem Schmuckkasten auf. Ihre plötzliche Stimmungswandlung versetzte Mehit und Ament sofort in Alarmbereitschaft. Sie hielten sich aber zurück, um Maddy nicht zu erschrecken. Sie zuckte zusammen, als sich die großen Schwebetüren erneut öffneten. Die ältere Dame kam herein und servierte den Tee, während sie Maddy anlächelte. Maddy bedankte sich und während sie einen Schluck davon nahm, fiel ihr Blick wieder auf das Gemälde. Nach einigen Sekunden öffneten sich abermals die Türen. Ein groß gewachsener Mann mit leicht graumelierten Haaren in einem dunklen Anzug trat ein und begrüßte Maddy.


„Guten Tag, Miss Winter. Ich bin Sir Jonathan Moosley. Die Fahrt war angenehm, so hoffe ich?“ fragte er sie ganz sanft.


„Ja, es ist alles so weit in Ordnung. Ich hätte da nur eine Frage.“


Maddy richtete sich etwas auf.


„So, welche denn, Miss Winter?“


Er ließ sich neben Maddy auf dem Stuhl nieder und sah sie mit seinen großen grünen Augen an.


„Was mache ich hier eigentlich? Warum bin ich zu einer Testamentsvollstreckung geladen? Ich bin doch eine Waise, ich habe keine Verwandten. Und warum brauche ich zwei Beschützer?“


Jonathan griente und sagte bestimmt:


„Miss Winter, das waren aber gleich mehrere Fragen auf einmal. Sie werden in Kürze alles erfahren. Wir müssen nur noch auf zwei weitere Personen warten. Dann kann ich die Testamentsvollstreckung eröffnen.“


Na super, dachte Maddy sich, jetzt bin ich ja nicht weiter als vorher. Sie musterte Jonathan, der aufstand und um den großen Schreibtisch herumlief. Dann nahm er auf dem Ledersessel Platz. Maddy sah ihn nur mit verdutztem Gesicht an. Es war so leise in dem Raum, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Es vergingen wieder einige Minuten, die Maddy wie Stunden vorkamen. Dann betrat der Butler den Raum und gab bekannt:


„Lady Christine of Senteberry und Lord Richard of Toodendrucks, Sir.“


Sir Moosley erhob sich, knöpfte sich das Jackett zu und blickte etwas auffordernd zu Maddy. Sie verstand, was er ihr damit sagen wollte, und erhob sich ebenfalls. Mehit und Ament konnten ihre Anspannung kaum verbergen, als Lady Christine den Raum betrat. Sie trug ein perfekt sitzendes dunkelblaues Kostüm, welches ihre schlanke Taille sehr betonte. Der ebenfalls dunkel gehaltene Hut ließ keinen genaueren Blick auf ihr Gesicht zu. Sie bewegte sich sehr stolzierend und graziös, ohne Maddy eines Blickes zu würdigen, und glitt elegant auf einen der Stühle. Ihr folgte Lord Richard.


James, der Butler, wollte ihm seinen Platz zuweisen, doch Lord Toodendrucks lief, ohne ihn zu beachten, an ihm vorbei. Er hatte sich sein blondiertes Haare eingegelt und zurückgestrichen, besaß einen gebräunten Teint und war mit einem Designeranzug bekleidet. Beide hielten es nicht für nötig, Sir Moosley zu begrüßen. Auch Maddy schenkten sie keine Aufmerksamkeit. Wie kann man nur so eingebildet sein?, entrüstete sie sich und setzte sich wieder. Ihr blieb keine Zeit, darüber weiter nachzudenken. Denn in diesem Moment erhob Jonathan seine Stimme:


„So, nun sind wir alle versammelt. Dann können wir jetzt beginnen.“


Er drehte sich zum Safe um, schloss ihn auf, entnahm einen Laptop und einen versiegelten Umschlag. Dann öffnete er ihn und begann:


„Zur Anwesenheitskontrolle sind erschienen“, sprach er in ruhigen Worten.


„Lady Christine of Sennteberry, der Lord Richard of Toodendrucks und Miss Madeleine Winter.”


Lady Christine ließ nun einen kurzen, aber sehr abfälligen Blick auf Maddy gleiten.


„Ich eröffne hiermit das Testament von Lord George de Winter.“


Maddy bekam eine Gänsehaut und sie probierte einen Schluck Tee, um sich zu beruhigen, wobei ihre Hände zitterten.


Sir Moosley fuhr fort.


„Lord George de Winter hat mich mit seinen Interessen im Falle seines Todes beauftragt. Ich verlese nun sein Testament:


„Wenn diese Zeilen verlesen werden, weile ich schon sieben Jahre nicht mehr unter euch. Ihr wisst, dass ich nie ein Mann der vielen Worte war, deshalb werde ich mich auch ziemlich kurz fassen. Christine und Richard. Ihr seid beide die einzigen Kinder meines bereits verstorbenen Bruders, Lord Wilhelm of Toodendrucks und meiner Schwägerin, Lady Christel of Toodendrucks. Ihr seid beide sehr vermögend und besitzt mehrere Ländereien und alle Annehmlichkeiten, die sich ein Mensch nur wünschen könnte. Ich weiß, dass ihr es natürlich auch auf mein Erbe abgesehen habt. Aber ihr seid mir beide zu raffgierig, zu egoistisch und unmenschlich, deshalb habe ich mich entschieden, mein Erbe in gute Hände abzugeben.“


Lady Christine und Lord Richard waren sichtlich empört über diese Zeilen. Lady Christine sprang auf und äußerte sich lautstark.


„Das ist ja wohl eine Frechheit, mich hier so öffentlich vorzuführen. Das muss ich mir nicht bieten lassen. Nicht einmal von meinem toten Onkel.“


„Genau so sehe ich das auch!“, mischte sich Lord Richard ein. „Ich bin hier nicht hergekommen, um mir solche Beleidigungen anzuhören.“


Sir Moosley sagte ruhig:


„Meine Herrschaften, darf ich Sie bitten, wieder Platz zu nehmen, damit ich weiterlesen kann. Ich tue hier nur meine Pflicht als Notar.“


Beide setzten sich wieder und Sir Moosley fuhr fort:


„Ich weiß, dass ihr beide jetzt sehr aufgebracht seid. War ja auch nicht anders zu erwarten. Aber das habe ich mir bis zuletzt aufgehoben, weil ihr beide genau wisst, dass ich das letzte Wort haben will. Das ist mir eine richtige Genugtuung. Ich wende mich nun an die dritte Person, die jetzt auch hier im Raum sein sollte: Madeleine. Du kannst sicher das Ganze überhaupt nicht verstehen. Du wirst dich sicher wundern, warum ich nicht früher in Dein Leben getreten bin. Es gibt noch einen zweiten Brief, der Dir alles erklären wird. Sir Moosley wird ihn Dir später überreichen. So, nun kann ich endlich Deine bzw. meine Identität preisgeben. Du bist meine Enkelin Lady Madeleine de Winter und ich vermache Dir hiermit mein gesamtes Vermögen, eingeschlossen aller Ländereien und Besitztümer. Dazu gehört auch das Herrenhaus Menderson. Menderson war immer mein allergrößter Schatz und ich hoffe, Du behandelst ihn würdig. Alles Weitere erfährst Du von Sir Moosley. Er stand mir immer gut zur Seite und Du kannst Dich auf ihn verlassen. Er wird Dich nicht enttäuschen. Nun schließe ich, freue mich sehr über eure Wut darüber, dass ich dir, Christine und Richard, mein Erbe nicht vermache. Dir liebe Madeleine wünsche ich alles erdenklich Gute. Verzeih mir bitte.


Gezeichnet: Lord George of Winter, Notar: Sir Jonathan Moosley, Zeuge: Mr. James Reesen.”


Lady Christine und Lord Richard sprangen erzürnt auf. „Sir Moosley, Sie werden noch von uns hören. Damit geben wir uns nicht zufrieden. Menderson gehört uns! Das wird ein Nachspiel haben. Wir werden klagen, seien Sie sich dessen sicher. Sie hören von unseren Anwälten.“ Dann verließen sie beide wütend den Raum.


Maddy saß versteinert da und schaute Sir Moosley mit großen Augen an. Dieser sah von dem Testament auf und sagte: „Ich werde Ihnen alles erklären. Lady Madeleine.“


Wie sich das anhörte. Lady Madeleine de Winter. Das konnte doch nicht sein. Hier muss doch eine Verwechslung vorliegen? Sir Moosley klingelte nach dem Butler. Dieser öffnete sogleich die Tür.


„Sie wünschen, Sir?“


„James, bringen Sie doch bitte Milady noch eine Tasse Tee.“


„Sehr gerne, Sir“, antwortete er.


Sir Moosley stand von seinem Stuhl auf, ging um den Schreibtisch und setzte sich neben Maddy, die keinen Ton herausbrachte. Pure Verwirrung stand in ihrem Gesicht geschrieben.


„Ihr Großvater hat Ihnen ein sehr großes Vermögen hinterlassen. Die einzelnen Details werden wir an einem anderen Tag besprechen. Als Erstes würde ich vorschlagen, wir fahren zu Ihrem Anwesen. Auf der Fahrt nach Menderson kann ich Ihnen schon mal einiges erzählen, wenn es Ihnen recht ist.“


„Klar ist mir das recht. Wäre schön, wenn ich hier mal etwas verstehen würde“, brachte sie nur hervor. Maddy war ganz durcheinander.


„Gut, dann unterzeichnen Sie bitte hier noch die Annahme des Nachlasses.“ Er reichte ihr das Dokument und einen Füller.


Maddy stand auf und ging zum Schreibtisch nahm das Schriftstück und sagte. „Sir Moosley, ich kann nicht einfach hier etwas unterschreiben, was ich nicht einmal begreife. Sie müssen verstehen, dass ich mir erst einmal Rat einholen muss.“ Sir Moosley fing an zu grienen.


„Ich finde das überhaupt nicht komisch.“ Dann entfuhr es Maddy etwas forsch: „Ich komme hierher, vollkommen ahnungslos, werde auf einmal zu einer Lady ernannt, erbe ein Herrenhaus und wer weiß was noch und Sie grinsen nur. Das muss ich nicht verstehen, oder?“ Sir Moosley entschuldigte sich für sein Verhalten. „Milady, ich musste nur darüber lächeln, weil Sie und Ihr Großvater sich sehr ähnlich sind. Es geht alles mit rechten Dingen zu, das versichere ich Ihnen. Wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie doch z. B. Philippe an und fragen ihn“, schlug er Maddy vor. Sie war damit einverstanden und sagte:


„Das werde ich auch tun. Könnte ich gleich auf der Stelle telefonieren?“


„Selbstverständlich.“ Er reichte ihr das Telefon. Nachdem sie ein ausführliches Gespräch mit Philippe geführt hatte und von ihm und der restlichen Familie die Zustimmung bekam, unterschrieb sie die Annahme des Nachlasses. Beide traten aus dem Raum, gefolgt von Mehit und Ament.


„Milady darf ich Ihnen Ihre ständigen Begleiter und Beschützer vorstellen. Das ist zum einen Mehit und Ament.“ Beide verneigten sich vor Maddy. Sie sahen schon irgendwie Angst einflößend aus. Maddy versuchte, ihre Scheu zu überspielen, und fragte. „Was sind das für ausgefallene Namen?“


„Es sind altägyptische Namen, Milady“, antwortete Jonathan. „Nun lassen Sie uns zum Wagen gehen.“


Sie verließen das Haus und bestiegen wieder alle zusammen den schwarzen Bentley. Die Limousine steuerte durch den dichten Verkehr Londons hindurch. „Dann fangen Sie mal an, mir etwas zu erklären, Sir Moosley“, sagte Maddy nun etwas bohrend.


„Ihr Großvater George war ein egozentrischer Mensch, der kaum jemandem traute. Er war sehr intelligent und sehr konsequent in seinem Handeln. Aber Sie sollen sich selbst ein Bild über ihn machen, wenn wir auf Menderson angekommen sind.“


Er senkte leicht seinen Kopf und atmete tief durch, bevor er weitersprach.


„Alles fing an, als Ihre Eltern mit Ihrer Schwester von einem Ausflug zum See nicht mehr zurückkamen. Es gab damals viele Gerüchte, aber keine Gewissheiten. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden. Lösegeldforderungen oder sonstige Erpresserschreiben gab es keine. Nach zwei Wochen wurden dann Ihre Eltern vor dem Anwesen aus einem Auto geworfen. Sie blieben unverletzt, aber sie konnten sich an nichts erinnern. Es war so, als hätte ihnen jemand diese zwei Wochen aus dem Gedächtnis gelöscht. Ihre Schwester blieb weiterhin vermisst. Nach ihr wurde mit allen Kräften gesucht, aber es ergaben sich keine Hinweise. Nichts. Ihre Eltern konnten sich nicht damit abfinden. Fast zwei Jahre später war ihre Mutter dann mit Ihnen schwanger, was der Familie neuen Auftrieb gab. Als Sie geboren wurden, waren Sie der ganze Stolz Ihrer Eltern und selbstverständlich das schönste Geschenk für Ihren Großvater. Sie wuchsen in Harmonie mit viel Liebe auf. Keiner dachte mehr an die vergangenen Vorkommnisse. An einem Abend war Ihre Familie auf einen bedeutenden Ball in der Nähe von London eingeladen. Obwohl Ihr Großvater solche Anlässe nicht mochte, willigte er dennoch ein, dort mit seiner Familie zu erscheinen.“


Maddy klebte förmlich an Sir Moosleys Lippen und saugte jedes Wort in sich auf. Er sprach weiter:


„Ihre Eltern standen in ihrer Ballgarderobe in der Eingangshalle und warteten auf ihren Großvater. Unterdessen holte der Butler die Mäntel der Herrschaften. Eine schwarze Limousine fuhr vor das Portal und es schellte an der Tür. Sie, Milady, waren zu diesem Zeitpunkt bei der Küchendame, Mrs Harold, die Ihnen das Abendbrot reichte. Der neunjährige Sohn von Mrs Harold lief spielend durch die Eingangshalle und wünschte den Herrschaften noch höflich einen schönen Abend. Der Butler James öffnete dann in seiner Unwissenheit die Tür. In diesem Moment sprangen drei maskierte Männer mit Schusswaffen in die Halle. Sie schlugen den Butler nieder und erschossen Ihre Eltern. Den Lord, der gerade die Treppe hinunterkam, hatten sie ebenfalls im Visier. Der kleine Junge der Köchin rannte vor Angst zur großen Hintertür Richtung Park, öffnete diese und rannte weiter, ohne sich umzusehen. Einer der maskierten Männer folgte ihm und erschoss den Jungen hinterrücks. Er fiel blutüberströmt kopfüber in den Springbrunnen. Die Köchin, die die Schüsse aufgeschreckt hatte, hielt Ihnen geistesgegenwärtig den Mund zu, nahm Sie auf den Arm und rannte so schnell sie konnte in die verwinkelten Kellergewölbe. Dort versteckte sie sich mit Ihnen hinter den großen hölzernen Weinfässern. Nach ihrer Tat verschwanden die drei Männer so schnell, wie sie gekommen waren. Der niedergeschlagene Butler erholte sich als Erster und rief sofort den Notarzt und den Secrete Service. Dann sah er nach Ihren Eltern, die blutüberströmt auf dem Boden lagen, und anschließend nach dem Lord. Er hatte als Einziger der Familie das Massaker mit einem Streifschuss überlebt. Bei Ihren Eltern konnte der Notarzt nur den Tod feststellen. Nachdem der Secrete Service dann eingetroffen war, kroch die Köchin mit Ihnen aus ihrem Versteck. Der Lord lag noch auf der Treppe und wurde vom Notarzt versorgt. Sein besorgter Blick war nur auf seine Tochter und den Schwiegersohn gerichtet, die mit großen Tüchern abgedeckt wurden. Als die Köchin, Mrs Harold, dann die Eingangshalle betrat und das Massaker sah, hielt sie Ihnen die Augen zu und fing bitterlich an zu weinen. Der Lord war überglücklich, als er sah, dass Sie dieses Verbrechen überlebt hatten. Mrs Harold lief schnell mit Ihnen die Treppe hinauf, bis sie in Ihrem Zimmer angekommen war. Ihr Großvater verbreitete damals, dass alle drei, also Ihre Eltern und Sie, getötet worden seien. Auch der Secrete Service gehorchte dem Lord. Wir brachten Sie aus Sicherheitsgründen anonym in einem Heim unter. Keiner sollte auf die Idee kommen, auch Ihnen etwas anzutun.“


Maddy schluchzte fassungslos.


„Sir Moosley, nun weiß ich zwar, wer meine Eltern waren, aber es ist schrecklich zu erfahren, dass sie auf so grausame Art ermordet wurden.“


Sir Moosley reichte ihr ein Taschentuch mit den Worten.


„Tut mir leid, dass heute alles auf Sie einströmt. Ich hätte vielleicht damit noch warten sollen, aber Sie müssen doch von Anfang an die Wahrheit wissen, auch wenn sie sehr schwer zu verstehen ist.“


Maddy nahm das Taschentuch, wischte sich die Tränen ab und antwortete:


„Ist schon richtig, dass Sie mir es erzählen.“


Sie blickte aus dem Fenster und konzentrierte sich auf die weiten Felder, an denen sie vorbeifuhren. Sir Moosley zog es vor zu schweigen. Er lehnte den Arm an die Scheibe und grübelte, ob er jetzt zu forsch vorgegangen sei. Maddy starrte weiterhin aus dem Fenster, ohne einen Ton zu sagen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Innerhalb von ein paar Stunden veränderte sich ihr ganzes Leben. Auf einmal hatte sie eine Vergangenheit, von der andere Menschen mehr wussten als sie selbst. Nach einigen Minuten probierte Maddy wieder einen klaren Kopf zu bekommen, was ihr aber sehr schwer viel. Als sie gerade Sir Moosley eine weitere Frage stellen wollte, sagte dieser: „Milady, es sind nur noch ein paar Minuten, dann sind wir am Tor von Menderson.“ Er war sichtlich nervös und kramte in seiner Jackentasche. Er zog ein kleines dunkles Etui heraus und legte dieses auf seine Knie. Die Limousine verlangsamte ihre Fahrt und stoppte. Mehit öffnete Maddy die Tür. Auf der Gegenseite öffnete Sir Moosley die andere Tür und stieg ebenfalls aus. Sir Moosley trat auf Maddy zu und reichte ihr das kleine Etui. Maddy öffnete es und fand darin einen Schlüssel vor. Sie sah Jonathan etwas ratlos an und fragte ihn:


„Und nun?“


Maddy sah sich um und bemerkte, dass einige Fremde am Wegesrand standen, die sie verdutzt anguckten und miteinander zu tuscheln anfingen. Maddy ging auf ein älteres Ehepaar zu und sprach es an.


„Einen schönen guten Tag, ich bin Maddy. Darf ich fragen, warum sie so besorgt schauen?“


Das Ehepaar war sichtlich verwundert durch die direkte Art der jungen Frau.


„Seit der Lord verstorben ist, hat keine Menschenseele mehr das Anwesen betreten“, sagte die ältere Frau und schluchzte in ein Taschentuch. Ihr Mann holte tief Luft und sagte:


„Die Pflanzen, die Sie dort sehen, sind in den letzten sieben Jahren unnatürlich schnell gewachsen. Das gesamte Eingangstor ist von Efeu mit Dornen umrankt und teilweise sprechen die Einwohner davon, dass manchmal komische Geräusche zu hören sind und dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht.“ Eine jüngere Frau gesellte sich dazu und erzählte, dass sie und ihre Freundinnen abends mit dem Rad am Tor vorbeigefahren waren und ein seltenes Farbenspiel über den Baumgipfeln gesehen hätten. Maddy zuckte leicht zusammen und blickte auf das riesige Tor. Mehit stand nur einige Schritte von ihr entfernt und nahm die Gespräche war, dabei kräuselten sich leicht seine Lippen. Wenn ihr wüsstet, was wir sind, würdet ihr keine Sekunde länger hier stehen. Ament nahm die Eindrücke auch nur mit einem leichten Mundwinkelzucken entgegen. Sir Moosley machte sich unterdessen mit dem Schlüssel am Tor zu schaffen, aber es gelang ihm nicht, es zu öffnen. Dabei verletzte er sich an den spitzen Dornen. Die großen Bäume neben dem Tor und an der Mauer entlang sahen durch ihre Größe bedrohlich aus. Den Blick weiterhin auf das Tor gerichtet, bekam Maddy nur aus den Augenwinkeln mit, dass ein Kleinbus und ein Lieferwagen neben ihr hielten. Es stiegen einige Personen aus und postierten sich neben dem Tor und blickten interessiert zu Jonathan. Ein Mann von normaler Statur mit dunkelbraunen Haaren trat auf Maddy zu und sagte:


„Guten Tag, ich bin Steverson, der Gärtner, Milady. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Wie können Pflanzen innerhalb von sieben Jahren solche Ausmaße annehmen, das ist mir unerklärlich.“


Maddy drehte sich zu Jonathan und fragte:


„Hat denn keiner in den letzten Jahren das Anwesen gepflegt?“


Sir Moosley sagte mit einem leichten Kopfschütteln:


„Es war der Wunsch des Lords, dass niemand das Anwesen betritt. Es wurde, kurz nachdem seine Gruft verschlossen wurde, von allen Bewohnern verlassen. Ich selbst habe damals das Tor geschlossen. Es gab seitdem keinen einzigen Einbruch oder Diebstahl.“


Maddy bat Jonathan, ihr den Schlüssel vom Tor auszuhändigen. Er überreichte ihn ihr und trat beiseite.


„Versuchen Sie Ihr Glück.“


Maddy stand alleine vor dem überdimensionalen großen eisernen Tor. Man konnte schemenhaft einen großen geschwungenen Buchstaben erkennen, der das Tor in der Mitte überlappend zierte. Es war ein M für Menderson. Die Höhe des Tores flößte Maddy Unbehagen ein. Es war gewaltig und mit messingverzierten Spitzen versehen. Maddy nahm den Schlüssel und führte ihn, wie Jonathan zuvor, in den Schließzylinder ein. Dabei stach auch sie sich an den Dornen. Ein kleiner Blutstropfen tropfte auf den Schlüssel. In diesem Moment verfärbte dieser sich von mattem Stahl in glänzendes Messing. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen öffnete sich der Schließzylinder. Maddy trat erschrocken zwei Schritte zurück und stieß gegen Mehit, der sich hinter ihr postiert hatte und seine starken Armen um sie schlang. Maddy griff nach den Armen und krallte sich leicht fest. Sie war froh, dass Mehit sie schützte. Allen Anwesenden stockte der Atem und sie waren fasziniert von dem Schauspiel, das vor ihren Augen ablief. Maddy löste sich aus der Umarmung und trat erneut auf das Tor zu. Sie griff mit beiden Händen in je eine der Torhälften und drückte sie langsam, fast behutsam auseinander. Der Efeu mit den Dornen entzweigte sich langsam und gab immer mehr nach, ohne dass ein Blatt fiel oder etwas abbrach. Sie blickte auf den Weg, den das Tor jetzt freigegeben hatte. Er war wie eine zugewachsene Allee, gesäumt mit großen Pappeln, ähnlich wie bei ihr zu Hause in Middlerock. Sie blickte sich um zu den anderen und sah nur in verdutzte Gesichter, selbst die Gesichter von Mehit und Ament sahen wie versteinert aus. Sie lief auf Jonathan zu und sagte mit einem Lächeln. „Jetzt können wir endlich weiter.“


Jonathan erwiderte nur stockend:


„Ja, Milady, … gerne.“


Sie bestiegen wieder den Bentley und durchfuhren bedächtig das große Tor. Nachdem es die ganze Kolonne passiert hatte, schloss dieses sich von ganz alleine. Der Weg durch die Allee hatte etwas Bedrückendes. Die Wagen rollten langsam den asphaltierten Weg weiter. Der Wald war so dicht bewachsen, dass er kein Tageslicht freigab. Alle schwiegen und sahen sich nur etwas besorgt um. Als plötzlich vor ihnen ein riesiger Schwarm von Faltern sie umfing, Falter waren es nicht, sie waren viel schmaler und besaßen einen langen feinen Rüssel. Der Wagen musste stoppen und die Insekten ließen sich in Scharen auf die Autos nieder. Es waren Abertausende. Mit den feinen Rüsseln betasteten sie die Scheiben des Bentleys, des Busses und des Lieferwagens.


Jonathan sagte irritiert. „Die sehen aus wie Frubies.“


„Was sind denn Frubies?“, fragte Maddy.


„Das sind eigentlich Fabelwesen, die ausgestorben sind. Sie haben immer für das Gute gestanden. Wie konnte das nur sein, dass diese Tiere noch leben und warum gerade hier?“ Keiner konnte diese Frage beantworten. Maddy durchzuckte es in diesem Moment und sie verspürte auf einmal den Drang, auszusteigen. Sie öffnete die Tür des Bentleys und stieg so schnell aus, dass Mehit Mühe hatte, mitzuhalten. Er glitt ebenfalls von seinem Sitz und stand blitzschnell neben Maddy, während Jonathan sie noch zurückhalten wollte, aber zu spät. Die Frubies wandten ihre Köpfe vom Auto ab und blickten Maddy und Mehit an. Ein Frubie kam auf Maddy zugeflogen. Mehit versteifte sich und sah zu, wie Maddy instinktiv den Arm ausstreckte. Der Frubie setzte sich auf ihre Handinnenfläche und betastete sie vorsichtig mit dem Rüssel. Es kitzelte, aber Maddy war von dem Schauspiel so fasziniert, dass sie den Frubie nur mit großen Augen anschauen konnte. Dabei ging sein Rüssel auch über die Einstichstelle, die sich Maddy am Tor zugezogen hatte. Mehit beobachtete den Vorgang genau, ohne die anderen außer Acht zu lassen. Als der Frubie die Einstichstelle abgetastet hatte, blickte er Maddy an. Er begann, mit den Flügeln zu schlagen, bis diese anfingen zu leuchten wie bei einem Glühwürmchen. Er erhob sich und die anderen taten es ihm gleich. Sie flogen zu Maddy und umringten sie von Kopf bis Fuß. Das ging so schnell, dass Mehit nur wie angewurzelt stehenbleiben und dem Schauspiel zusehen konnte. Maddy verwandelte sich im Dunkeln immer mehr in einen Lichtkegel. Jonathan und die anderen schauten verängstigt durch die Glasscheiben der Autos. Sie konnten Maddys Furchtlosigkeit nicht verstehen, schließlich hätte sie ja auch angegriffen und verletzt werden können. Auf der anderen Seite waren sie alle sehr beeindruckt. Maddy fühlte sich geborgen und gleichzeitig so, als wenn sie den Boden unter den Füßen verlieren würde. Es war ein sehr angenehmes und wohltuendes Gefühl. Nachdem nun die Frubies einige Runden um Maddy gekreist waren, verteilten sie sich wieder und die kleinen Lichter erloschen. So schnell, wie sie gekommen waren, waren sie auch wieder im dichten dunklen Wald verschwunden. Maddy war etwas benommen. Mehit reichte ihr seinen Arm, an dem sie sich festhalten und stützen konnte. Sie gingen langsam wieder zum Wagen, wo sie bereits Jonathan bei geöffneter Tür erwartete. Sie stiegen zu und der Wagen setzte sich in Bewegung, gefolgt von den anderen Wagen. Alle waren nach dem Geschehenen ziemlich verwirrt und es herrschte eine zerreißende Stille. Erst nachdem die Kolonne fast den ganzen Wald passiert hatte, fasste Jonathan sich ein Herz und sagt mit etwas zittriger Stimme: „Alles in Ordnung, Milady?“


Maddy nickte bejahend, schwieg aber still. Jonathan war auf diese Situation nicht vorbereitet gewesen. Sein Puls raste und seine Sinne steuerten geradewegs auf eine Katastrophe zu. Mit diesen Zwischenfällen hatten auch Mehit und Ament nicht gerechnet. Beide suchten nervös die Umgebung ab, am liebsten wären sie aus dem Auto gesprungen und hätten erst einmal die Gegend durchforstet, bevor sich der Wagen auch nur einen Zentimeter fortbewegt hätte. Aber leider ließ das Jonathan nicht zu, sondern drängte weiter zum Herrenhaus. Maddy wandte ihren Kopf wieder in Richtung Fenster. In ihrem Kopf überschlugen sich die Ereignisse. Wie konnte das alles an einem Tag möglich sein, Erbin eines Herrenhauses, ein riesiges Eingangstor, welches sich nur durch mein Blut öffnen ließ, und dann die Fabelwesen, die Frubies, das war auch für Maddy zu viel. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum, aus dem sie endlich schreiend aufwachen wollte. Doch dann endete die Allee der Pappeln plötzlich und gab den Blick auf ein riesiges Gelände und das darauf befindliche Herrenhaus frei.


Maddy traute ihren Augen nicht, als sie das majestätische Herrenhaus sah. Sie stammelte nur. „Wow …“ Das Herrenhaus bestand aus gewaltigen Granitsteinen. An manchen Stellen war es bis zu drei Stockwerke hoch und hatte an der vorderen Seite jeweils rechteckige Türme, welche durch voluminöse Fenster geschmückt wurden. Der Bentley näherte sich dem Eingangsbereich, den eine sehr breite Portaltreppe umrandete. Maddy kam nicht mehr aus dem Staunen heraus. Die Wagenkolonne hielt direkt vor dem großen Portal. Maddy konnte nicht abwarten, bis ihr die Tür des Wagens geöffnet wurde und sprang von selbst heraus. Sie blickte etwas skeptisch an dem Gemäuer hinauf, denn die Ausstrahlung des Herrenhauses war sehr mächtig, fast furchteinflößend. Die vielen großen Fenster, die aber nicht einsehbar waren, ließen darauf schließen, dass viel Licht ins Innere fiel. Immer noch vollkommen fasziniert von dem Eindruck des Herrenhauses riss sie Jonathan aus ihren Gedanken mit den Worten: „Wollen wir, Milady?“
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